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Gut behütet: Ein Barett der Frühen Neuzeit im Stadtmuseum Bruchsal 

 Im Jahr 1950 fanden im Alten Schloss in Bruchsal – der Wasserburg der Bischöfe von Speyer 

– im Bereich des Verlieses des Schlossturms Grabungen statt. Hier wurde ein Filzbarett1 (Inv.-

Nr. 71.47, Abb. 1-5) geborgen, das – zusammen mit dem Fund eines Bundschuhs – der Zeit 

um 1500 zugeschrieben wird und bis 1971 in einer Privatsammlung aufbewahrt wurde. Das 

Stück wird heute im Städtischen Museum im Schloss Bruchsal aufbewahrt. 

Die auf der Inventarkarte als „Klappmütze aus braunem Filz“ bezeichnete Kopfbedeckung ist 

äußerst interessant, denn es handelt sich nicht um ein gestricktes Stück, wie sie nicht nur aus 

Schriftquellen oder von vorhandenen Originalen aus Nürnberg bekannt sind, sondern um ein 

gefilztes Barett aus einem (heute?) braunen Filz. Das „heute“ steht hier mit einem Fragezei-

chen, da textile Artefakte nach Jahrhunderten der Boden- oder Fehlbodenlagerung häufig 

braun erscheinen, obwohl sie einst farbig waren. Für Bruchsal wurden hier bisher keine wei-

teren Analysen zur Ermittlung der ursprünglichen Farbe durchgeführt.  

Das Bruchsaler Barett hat eine Höhe von ca. 10 cm, die Krempe von 5-7 cm und einen Ge-

samtumfang von ca. 69 cm. Das Stück wurde nach unserer Beobachtung vermutlich aus ei-

nem Stück angefertigt. Die Krempe wurde scharf umgeknickt. Interessant ist auch die Kalotte, 

also das Kopfstück, das an den Rändern plattgefaltet und somit recht scharf gekantet wurde. 

Ob das Barett schon vor der Einbringung in die Verfüllung des Turms plattgedrückt war, oder 

ob dies von der Bodenlagerung herrührt, ist leider nicht bekannt, für uns sieht es jedoch be-

absichtigt aus.  Eine Entdeckung, die uns ganz besonders gefreut hat, sind Reste von Flor 

aus Fell, die sich im Innern der Krempe sowie auch außen auf der Kalotte befinden (Abb. 3). 

Hier wäre eine Analyse der Haare äußerst spannend um zu erfahren, um welche Tierart es 

sich hier handeln könnte, deren Haar hier in das Barett eingefilzt (?) wurde, um einen entspre-

chenden Flor zu erreichen. Nach unserer aktuellen Annahme handelt es sich um Lamm- oder 

Schafwolle. Im Bereich zwischen der Krempe und dem Kopfteil befanden sich laut Jutta Zan-

der-Seidel (2010, 178) noch Reste von Metall, die möglicherweise von einem entsprechenden 

Dekor stammen könnten. Bei unserem Besuch in Bruchsal konnten wir diese Reste nicht 

(mehr?) feststellen.  

Barette waren spätestens seit der Jahrhundertwende der absolute Hit und blieben für sehr 

lange Zeit ein prägender Teil der männlichen und etwas später auch der weiblichen Mode. 

Die Ausführung der Barette war nicht nur von deren Nutzung abhängig, sondern auch von der 

aktuellen Mode, die Veränderungen in der Höhe des Kopfteils, der Breite und Anzahl der 

Krempen, der Ausschmückung oder des Materials bedingte. Die Entwicklung ist nach unseren 

Beobachtungen recht gut nachzuvollziehen: Noch im 15. Jahrhundert trägt man Filzhüte un-

terschiedlichster Art. Es lässt sich beobachten, wie die hohen, mit einem Zipfel versehenen 

Filzhüte irgendwann eckige Ausschnitte im Bereich des Gesichts erhalten. Ein schönes Bei-

spiel in gestrickter Ausführung ist eine rote Kopfbedeckung aus dem Historischen Museum 

                                                
1 Die heute als Barett bezeichnete Hutform erscheint in den Schriftquellen in unterschiedlichsten Schreibweisen, 

darunter u.a. Biret, Paret(h), Peret, Piret(h), Pret(t) uvm. Also: über Diskussionen zur Benennung haben wir hier 
weder Zeit noch Lust :) 



Basel, die wohl in die 1460er Jahren datiert und sekundär im Nacken in Streifen geschnitten 

wurde (Inv.-Nr. 1981.10; Ribbert 2001, 185). Diese Krempen werden irgendwann umgeschla-

gen (Abb. 6). Auf einem Gemälde von Dürer sieht man schön, wie ein junger Mann eine solche 

Kopfbedeckung trägt, allerdings mit der Krempe nach vorne gedreht auf dem Kopf, d. h. die 

Nackenkrempe befindet sich über der Stirn (Abb. 7). Nicht unähnlich zu dieser Barett-Form 

sind die sogenannten „Schlappen“ (Zander-Seidel 1990, 129. 1130 Abb. 119, 219). Hierbei 

handelt es sich um eine Kopfbedeckung, bestehend aus einem häufig eher flachen, etwas 

breiteren Kopfteil wie bei einem Barett und einer an den Kopf im Nacken angelegten Krempe, 

die häufig die Ohren bedeckt. Im Nürnberger Germanischen Nationalmuseum befindet sich 

ein gestricktes Exemplar, das der Zeit um 1500 zugeordnet wird (Inv.-Nr. /3762, siehe auch 

Zander-Seidel 1990, Abb. 118, auf unterschiedlichen Bildwerken sehen wir diese jedoch ver-

mehrt erst ab den 1520er Jahren, dann sogar auch an Frauen, z. B. auf den Augsburger 

Monatsbildern). Nun aber zurück zur Entwicklung der Barette: Eine zweite Krempe wird nun 

ein/an(?)gebracht, diese befindet sich im Bereich der Stirn und „verschwindet“ von vorn nach 

hinten unter der Krempe am Hinterkopf. Um 1500 sind die Barette meist noch recht moderat 

in Form und Größe, doch sie werden gewagter und es werden Schlitze in die Krempen einge-

bracht, um diese weiter aufklappen zu können und um zu vermeiden, dass die Barette eng 

am Kopf anliegen (Abb. 8-9). Besonders im modischen Umfeld der Landsknechte und am Hof 

zeigen sich nun tolle Varianten mit durchgezogenen Bändern und anderem Schmuck. Wer 

um 1504 Geld hat, zeigt sich auch als Stifter*in schon mit Barett: Claus Stalburg der Reiche 

und seine Frau Margarethe vom Rhein zeigen sich auf dem nach ihnen benannten Altar in 

modischer Höchstform: sie mit einem Ärmelrock, Flindern am Netz unter der Haube und er 

mit einem für die Zeit schon relativ großen, schwarzen Barett sowie einer darunter getragenen 

Goldhaube (Abb. 10-11). Barette sind demnach nicht nur nüchtern als Kopfbedeckung zu be-

trachten, sondern auch – je nach Ausführung – als Standessymbol und/oder Festbekleidung 

(Abb. 12-13). Aber: selbstverständlich gab es auch die Alltags-Variante in unterschiedlichen 

Ausführungen; dass 0815-Jerg aus Bauerbach um 1500 auf der Jagd vermutlich nicht mit dem 

fitzpiepfeinen Samtbarett samt vergoldeter Agraffen, Federschmuck oder anderem Zierrat un-

terwegs war, erklärt sich vermutlich von selbst. Wo wir gerade beim Zierrat sind: passt zeitlich 

nicht ganz bei uns rein, aber weil er aus der Region stammt und es so schön ist: Schaut euch 

unbedingt mal das Porträt von Christoph I. von Baden an. Er trägt Fingerringe (!) als Schmuck 

an seinem Barett (Abb. 14).  

Dass Barette auch gefüttert sein konnten, zeigt sich im Nachlass von Christoph Löffelholz: er 

hinterließ 1506 mehrere “Piret”, eines davon in schwarz “mit einem Perlin Geschmück und 2 

Kleinete daran” (evtl. Keindode?) sowie ein mit Marderpelz gefüttertes Exemplar (Zander-Sei-

del 299, 221). 

Wo lässt sich das „Barett“ (?) aus Bruchsal einordnen? Wir würden sagen, es handelt sich 

hierbei um einen etwas ungewöhnlichen Hybriden: es verfügt über eine durchgehende 

Krempe wie ein Filzhut, hat jedoch einen eher flachen Kopfteil, der eher wieder an Barettfor-

men um 1500 erinnert (vgl. Zander-Seidel 2002: "Item ein Zottechter Huet ..”). Wir würden das 

Stück eher als Barett einordnen; so auch Kira Kokoska, die zwischen Hüten mit hohem Kopf-

teil und Baretten mit niedrigem Kopfteil unterscheidet (2001, 285). 

Barette und die Frau: Um 1500 sieht man vereinzelt reiche Ladies auf profanen Darstellungen 

mit Baretten in eher konservativer Ausführung, darunter tragen sie i. d. R. offene Haare, lange, 

zwei seitlich geflochtene und herabhängende Zöpfe oder Haarnetze bzw. Goldhauben (vmtl. 



ohne Unterbau, Abb. 15). Um 1500 ist allerdings die Haube noch deutlich weiter verbreitet als 

das Barett, das erst ab den 1520er Jahren dann sehr häufig zu sehen ist. 

 Barette wurden von Barettmachern auf Märkten verkauft, außerdem gab es im 16. Jahrhun-

dert einen regen Importmarkt entsprechender Kopfbedeckungen, die fassweise aus Italien 

geliefert wurden, wobei der früheste handwerksgeschichtliche Nachweis über Herstellung und 

Vertrieb von Baretten in Nürnberg laut Jutta Zander-Seidel (1990, 134) aus dem Jahr 1523 

stammt. Wie es sich in unserer Region verhält, wissen wir leider nicht. 

Museumsleiterin Regina Bender war sofort einverstanden, als wir uns mit der Bitte um eine 

genaue Betrachtung des Baretts vor Ort an sie wandten. Hierfür möchten wir uns herzlichst 

bedanken! 
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Abb. 1-5: Barett aus dem Städtischen Museum im 

Schloss Bruchsal, Inv.-Nr. 71.47, um 1500 (Fotos: IG 

Gewand) 

 



Abb. 6: Nürnbergisch: Landsknechte auf der 

Flucht vor dem Tod, um 1510, nach einem Holz-

schnitt Albrecht Dürers von circa 1497. Malerei auf 

Holz. Gemäldegalerie Berlin, Kat.-Nr. 1865 (Foto: 

IG Gewand). 

 

 

 

 

 

Abb. 7:  Albrecht Dürer (Nürnberg): Bildnis eines 

jungen Mannes, 1500. Malerei auf Holz. Alte Pina-

kothek München, Inv.-Nr. 694. (Foto: IG Gewand). 

 

 

 

 

 

Abb. 8: Meister des Partenheimer Altars (Mittel-

rhein): Kreuzigung Petri des ehemaligen Parten-

heimer Hochaltars, um 1500. Tempera- und Ölma-

lerei auf Weichholz. Landesmuseum Mainz, Inv.-

Nr. 850 (Foto: IG Gewand).  

 

 

 

 

 

 

 



Abb. 9: 'Donauschule' (gelegentlich Erhard oder Alb-

recht Altdorfer zugeschrieben): Der hl. Laurentius wird 

mit Fackeln gebrannt, aus dem Laurenzi Altar, um 1505-

1510. Malerei auf Holz. St. Lorenz Berching. Foto: 

Christopher Retsch.  

Abb. 10 (unten): Meister der Stalburg-Bildnisse, Bild-

nisse des Claus Stalburg und der Margarete Stalburg 

geb. vom Rhein, 1504, Städel Museum Frankfurt (wiki-

media commons, User: Flibbertigibbet) 

 

 



Abb. 11: Meister der Stalburg-Bildnisse, 

Detail, Bildnisse des Claus Stalburg und 

der Margarete Stalburg geb. vom Rhein, 

1504, Städel Museum Frankfurt (Foto: IG 

Gewand). 

 

Abb. 12-13: Hans Burgkmair d. Ä. (Augs-

burg), Selbstbildnis Hans Burgkmairs als 

Hochzeiter, Feder, Tusche, Aquarell, 

1498 (Herkunft: Sammlung Online Alber-

tina) / Selbstbildnis Hans Burgkmairs als 

Bräutigam, Feder, Tusche, Aquarell, 

1497 (Herkunft: Sammlung Online Alber-

tina) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 



Abb. 14: Hans Baldung Grien, Markgraf Chris-

toph I. von Baden, 1515, Alte Pinakothek Mün-

chen (wikimedia commons, User: Elsbeere) 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

Abb. 15: Monogrammist MZ, Die Umar-

mung, Kupferstich, 1503, Rosenwald Coll-

ection, National Gallery of Art Washington 

DC (wikimedia commons, User: johnbod) 

 


